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„Mächtiges Symbol des kulturellenAufbruchs“
DerKarlsruherArchitekturhistorikerMedina plädiert für differenziertenBlick auf das Bauhaus

Das Bauhaus, die einflussreichste Bil-
dungsstätte für Architektur, Kunst und
Design des 20. Jahrhunderts, wird 100
Jahre alt. Mit Joaquín Medina Warm-
burg hat ein Bauhaus-Experte die Lei-
tung des Fachgebiets Bau- und Archi-
tekturgeschichte am Karlsruher Institut

für Technologie (KIT) übernommen (wir
berichteten). Bevor er dem Ruf auf den
renommierten Karlsruher Lehrstuhl
folgte, war Medina, Sohn eines Spaniers
und einer Deutschen, Inhaber der Wal-
ter-Gropius-Professur an der Universi-
tät Torcuato di Tella in Buenos Aires.
Mit unserem Redaktionsmitglied Ulrich
Coenen sprach der Wissenschaftler über
Ursprünge und Auswirkungen des Bau-
haus.

Sie haben an der RWTH Aachen
über deutsche Architekten in Spa-
nien promoviert. Spielt das Bau-
haus in diesem Zusammenhang
eine Rolle?

Medina: Spanien spielte zu Beginn der
Laufbahn von Gropius eine nicht unbe-
deutende Rolle. Nachdem er als Architek-
turstudent wegen seines zeichnerischen
Unvermögens gescheitert war, unternahm
er im Herbst 1907 eine Bildungsreise. In
Madrid lernte Gropius seinen Mentor
Karl Ernst Osthaus kennen, dem er weni-
geWochen später in Sevilla erneut begeg-
nete. Dort arbeitete Gropius in einer Ke-
ramikwerkstatt an einem Fries, den er
selbst entworfen hatte. Osthaus empfahl
Gropius an das Büro von Peter Behrens in
Berlin, einem der Vorreiter der Moderne.
Dort begann Gropius im Mai 1908. Nur
zwei Jahre später plante Gropius das Fa-
gus-Werk im niedersächsischen Leine.
Diese Inkunabel der modernen Architek-
tur ist seit 2011 Weltkulturerbe.

1919 wurde Gropius Gründungsdi-
rektor des Bauhauses in Weimar,
das 1925 nach Dessau verlegt wur-
de. Dort entstanden nach seinen
Entwürfen die berühmten Gebäu-
de der Schule. Was war nach der
der Katastrophe des Ersten Welt-
kriegs neu?

Medina: Das Bauhaus ist ein mächtiges
Symbol des kulturellen Aufbruchs. Vor
allem Gropius als erstem Direktor ist es
gelungen, dass die Gestalter wieder
Teilhabe an der industriellen Produkti-
on erhalten haben. Ein Feindbild für
Gropius waren Architekten, die nur Or-
namentzeichner waren, an der Oberflä-
che blieben und keinen strukturellen

Beitrag zur Gestaltung der Objekte leis-
teten.

Die am besten beschäftigten deut-
schen Architekten der Weimarer
Zeit in Deutschland waren aber
nicht die Bauhäusler, sondern Paul
Bonatz und Wilhelm Kreis als Ver-
treter einer traditionellen Moder-
ne. Das Verhältnis zwischen den
beiden Fraktionen war von offener
Feindschaft geprägt.

Medina: Lange Zeit hat man diese bei-
den Richtungen der Moderne in der For-
schung als Gegensätze gesehen. Heute
haben wir ein differenzierteres, weniger
eindeutiges Bild der modernen Archi-
tektur. Bei der Betrachtung der unter
der Leitung des letzten Bauhausdirek-
tors Ludwig Mies van der Rohe initiier-
ten Weißenhofsiedlung und der von Paul
Schmitthenner ebenfalls in Stuttgart als
Antwort darauf geplanten Kochenhof-
siedlung in traditionelleren Formen stel-
le ich fest, dass die Unterschiede im
Hinblick auf die Wohnformen nicht so
groß sind, wie die Protagonisten das da-

der „Neuen Frankfurter Altstadt“,
die in Fachkreisen höchst umstrit-
ten sind.

Medina: Eine Bauhaus-Kritik gab es be-
reits in den 1950er Jahren, etwa vom Ar-
chitekten Rudolf Schwarz 1953 vorge-
tragen oder 1958 von Tomás Maldonado
als Professor an der Hochschule für Ge-
staltung in Ulm. Es gibt also bereits seit
mehr als sechs Jahrzehnten eine kriti-
sche, aber gut informierte Bauhausre-
zeption. Die Rekonstruktivisten machen
es sich hingegen sehr einfach. Wenn sie
so tun, als sei jede traditionalistische
Rekonstruktion per se qualitätvoll,
dann spricht das für reine Ideologie, die
ihre eigentlichen politischen Zielsetzun-
gen verschweigt. Ich vermisse, dass man
mit offenen Karten spielt. Wenn es um
eine geschichtspolitische Revision geht,
soll man das offen sagen und darüber
diskutieren. Gleichzeitig sollte man
nicht die Fehler der Vergangenheit wie-
derholen. Viele Bauhäusler sind der Ar-
chitektur des 19. Jahrhunderts mit Ar-
roganz begegnet. Ein ähnlicher Umgang
mit der Moderne wäre heute fatal.

mals propagiert haben. Es gibt erstaun-
liche Übereinstimmungen bis hin zu den
Sonnenterrassen als einem Fetisch-Ob-
jekt des modernen Bauens. Jedenfalls
haben beide Siedlungen ihre Wurzeln in
der Lebensreformbewegung.

Was hat das Bauhaus bis zu seiner
Auflösung unter dem Zwang des
NS-Regimes 1933 überhaupt be-
wirkt?

Medina: Der direkte Einfluss war da-
mals relativ gering, die Zahl der Studen-
ten klein. Großen Einfluss erlangte das
Bauhaus erst nach dem Zweiten Welt-
krieg in der Welt der liberalen kapitalis-
tischen Demokratien als Symbol für
eine Gestaltungspädagogik, die welt-
weit imitiert wurde.

Im Vorfeld des Bauhaus-Jubiläums
wächst in Teilen der Öffentlichkeit
die Kritik an einer als kalt empfun-
denen Moderne. Das gipfelt in Re-
konstruktionen von imKrieg unter-
gegangenen historischen Gebäude
wie dem Berliner Stadtschloss und

VON BUENOS AIRES NACH KARLSRUHE: Der Architekturhistoriker Joaquín Medina Warmburg leitet am Karlsruher Institut für Technik
(KIT) das Fachgebiet Bau- und Architekturgeschichte. Foto: Coenen
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Licht undSchatten
Zwischen fein abgetönt oder pe-
dalverklebt-verwaschen präsentiert
Alica Sara Ott Werke von Debussy,
Satie und Ravel auf ihrer CD
„Nightfall“. Sie wandelt auf der
Grenze zwischen Licht und Dunkel-
heit, was bei der Pianistin nicht im-
mer zu überzeugende Ergebnissen
führt. Debussys „Reverie“ wirken
arg gesoftet, während ihre Interpre-
tationen von Saties „Gnossienne
No.1“ und „ Gymnopédie No1“ in
ihrer schlichten Schönheit überzeu-
gen – Werke, die Ott auch bei ihrem
anstehenden Auftritt in Baden-Ba-
den im Programm haben wird (siehe
„Termin“).
Ravels „Pavanne pour un infante
défunte“ klingt fein abgetönt, dage-
gen ist ihr Zugang zu Ravels „Gas-
pard de la Nuit“ mehr als problema-
tisch. Das Werk ist eines der an-
spruchsvollsten der Klavierlitera-
tur, wobei so unterschiedliche Pia-
nisten wie Arturo Benedetti Miche-
langeli oder der junge Gawrilow ex-
zeptionelle Einspielungen vorgelegt
haben. Alice Sara Ott bewegt sich
schon manuell nicht in dieser Liga:
Vieles erklingt verschliffen oder un-
differenziert, mit gehärtetem Klang
versehen. Zudem kommt „Le Gi-
bet“ mit einer Spieldauer von 9:20
Minuten gegenüber normalerweise
um die sechs Minuten total über-
dehnt daher. sws
Alice Sarah Ott: Nightfall. DG
CD4835187, 66:10 Minuten.

i Termin
Konzert am 19. Januar, 18 Uhr, im
Festspielhaus Baden-Baden.

Mit Ehrlichkeit zumKulturhauptstadt-Zuschlag
Plowdiw in Südbulgarien ist laut Bürgermeister „nicht die beste Stadt“ und soll durch denTitel verbessertwerden

Die Vorbereitungen der südbul-
garischen Stadt Plowdiw für
Europas Kulturhauptstadt 2019
gingen bis zuletzt weiter. Kurz vor
der Eröffnung an diesem Wochen-
ende gab es im Zentrum der an
mehreren Hügel angelegten Stadt
eine Großbaustelle. Es hagelte
Kritik. Doch nun ist alles fertig.
Das Eröffnungsevent unter dem
Motto „Wir sind alle Farben“ kann
beginnen.
Slawischstämmige orthodoxe
Bulgaren, Katholiken, Protestan-
ten, Türken aus der Zeit des Os-
manischen Reiches, Juden, Arme-
nier und Roma – in der bulgari-
schen Multi-Kulti-Stadt leben sie
friedlich nebeneinander. „Zusam-
men“ lautet auch das Motto der
europäischen Kulturhauptstadt
2019 auf dem Balkan, die in einer
auch von ethnischen Konflikten
geprägten Region liegt. „Die Tra-
dition des Zusammenlebens in
Plowdiw setzt ein sehr gutes Bei-
spiel“, sagt Gina Kafedschijan.
Die stellvertretende Programmdi-
rektorin der Stiftung Plowdiw
2019 belegt dies mit dem eigenen
Familienhintergrund – sie selbst sei
auch armenischer Abstammung.
Antike Mauern, Mosaiken und Säulen,
ein römisches Stadion sowie die Dschu-
maja-Moschee aus dem 14./15. Jahrhun-
dert sind heute Teil des Stadtzentrums
und Kulissen des täglichen Lebens. Die
Geschichte von Bulgariens zweitgrößter
Stadt, die über mehrere Hügel angelegt
ist, reicht 8 000 Jahre zurück. Heute hat
sie etwa 350 000 Einwohner. Unmittel-
bar nach Bulgariens Befreiung von den
Türken im Jahr 1878 war Plowdiw die
Kulturhauptstadt des Landes. Denn in
der Stadt an beiden Ufern des Flusses
Mariza (griechisch: Evros, türkisch: Me-
ric) entstand 1881 das professionelle

bulgarische Theater. Hier wurden der
erste bulgarische Buchverlag und die
erste Druckerei des Landes gegründet.
Plowdiw will Menschen aus ganz Bul-
garien und Europa in mehr als 500
Events einbeziehen. Der Etat des Kul-
turprogramms beläuft sich auf knapp
11,4 Millionen Euro, erläuterte der Vize-
Chef der Stiftung Plowdiw 2019, Wiktor
Jankow. „Das Kulturprogramm von
Plowdiw hat absichtlich kein zentrales
Event, weil es sehr vielfältige Ereignisse
bietet“, erläutert Gina Kafedschijan. So
stehen Festivals an wie etwa Opera
Open, Plowdiw Jazz Fest, Hills of Rock,
Puldin Etno sowie eine Woche der mo-
dernen Kunst und eine Puppenparade.

Weitere Highlights sind Theaterstücke
sowie Ausstellungen – etwa über den
Fall der Berliner Mauer. Die offizielle
Eröffnung am 12. Januar, inszeniert von
dem Berliner Künstlerkollektiv phase7
performing.arts, ist als große Attraktion
gedacht: Zu der Open-Air-Show mit ei-
ner Multimedia-Bühne erwarten die
Veranstalter mehrere zehntausend Be-
sucher. Die Stadt will 30 000 Schals und
Decken austeilen, um die Zuschauer vor
der Winterkälte zu schützen.
Aber auch Plowdiws Schattenseiten
werden nicht verborgen bleiben. „Wir
gewannen den Kulturhauptstadt-Titel,
weil wir sehr ehrlich waren“, erläuterte
Bürgermeister Iwan Totew wenige Tage

vor der Eröffnungsfeier in einem
Interview des Staatsfernsehens
BNT in Sofia. „Wir sagten, dass
wir nicht die Reichsten sind und
auch nicht in der besten Stadt le-
ben, sie aber verändern wollen“,
betont er.
Nicht zufällig ist die Stiftung
Plowdiw 2019 in einem früheren
Tabaklager untergebracht. Direkt
gegenüber dem stilvoll und ein-
fallsreich renovierten Gebäude
stehen Ruinen von weiteren gro-
ßen Lagerhäusern, die 2016 ab-
brannten. Viele Menschen glauben
nicht, dass ein Obdachloser den
Brand versehentlich entzündet ha-
ben soll. Vermutet werden Ge-
schäftsinteressen. Sicher ist, dass
der Umbau der Tabakstadt zum
kulturellen Zentrum als Kultur-
hauptstadt-Projekt gescheitert ist.
Dagegen gehört das römische
Theater aus dem ersten Jahrhun-
dert nach Christus zu den weltweit
am besten erhaltenen Einrichtun-
gen dieser Art. Die Altstadt von
Plowdiw mit prächtigen, unter
Denkmalschutz stehenden Häu-
sern reicher Händlerfamilien war

schon immer ein Touristenmagnet.
Gaststättenbetreiber und Hoteliers er-
warten ein profitables Jahr. Die Zahl
der Touristen könnte sich auf über zwei
Millionen Menschen im Vergleich zum
Vorjahr verdoppeln.
Ganz nach demMotto „Zusammen“ ist
das Medea-Projekt im römischen Thea-
ter geplant, womit die Minderheiten in
Bulgarien Beachtung finden sollen.
Auch in dieser Hinsicht hat Plowdiw
Tradition: Plowdiws orthodoxer Ober-
bischof Kiril rettete im Jahr 1943 seine
jüdischen Mitbürger, indem er drohte,
sich unter den Zug zu legen, mit dem sie
an Deutschland ausgeliefert werden
sollten. Elena Lalowa

IN ALLEN FARBEN will Plowdiw das Zusammenleben feiern. Dafür wirbt der Schriftzug „together“ in der
südbulgarischen Multi-Kulti-Stadt. Foto: dpa

Glücklich
inBayreuth
Amfortas, Wotan und Hans Sachs:
Bassbariton Theo Adam (Foto: dpa)
hat alle Rollen seines Fachs auf dem
berühmten Grünen Hügel in Bay-
reuth gesungen – den Wotan in der
„Ring“-Inszenierung von Wieland
Wagner sogar über 13 Jahre. Für
den Dresdner Kammersänger, der
am Donnerstag im Alter von 92 Jah-
ren gestorben ist, war Hans Sachs
die Glanzrolle unter weit mehr als
100 Partien. Erst mit 80 Jahren hat-
te sich Adam ins Private zurückge-
zogen, auch singen wollte er nicht
mehr. Seine letzten
Jahre verbrachte
der Künstler, des-
sen markanter
weißer Haarschopf
früher im Kultur-
leben präsent war,
im Pflegeheim.
Zwischen 1952
und 1980 sang
Adam, dessen
Sängerleben im
Dresdner Kreuz-
chor begann, in
Bayreuth auch König Heinrich (Lo-
hengrin), den Landgraf (Tannhäu-
ser), Amfortas (Parsifal) und Fasolt
(Rheingold). 1974 debütierte er in
den „Meistersingern“ am National-
theater München dann als Hans
Sachs. „Meine schönste Zeit war
eindeutig Bayreuth“, sagte er zum
80. Geburtstag.
Dank seiner Stimme gehörte er zu
den DDR-Künstlern, die trotz Mau-
er auch im Westen Deutschlands
auftreten durften. 70 Jahre hat der
Sohn eines Dekorationsmalers alles
aus seiner Stimme herausgeholt und
knapp 60 Jahre auf den Opernbüh-
nen der Welt gestanden. Am 30. No-
vember 2006 beendete er seine Kar-
riere dort, wo sie am ersten Weih-
nachtsfeiertag 1949 begann – mit
dem Eremiten in Webers „Frei-
schütz“ in der Semperoper Dresden.
Der Umfang seiner Stimme er-
laubte Aufgaben als dramatischer
Bass- und Heldenbariton ebenso
wie Modernes. So sang er die Titel-
rolle in Alban Bergs „Wozzeck“
oder Doktor Schön in „Lulu“, „Ein-
stein“ von Paul Dessau ebenso wie
den Ochs im „Rosenkavalier“. Der
Baal in der Uraufführung der
gleichnamigen Oper von Friedrich
Cerhas bei den Salzburger Festspie-
len 1981 war seine 100. Rolle. Ihn
gab er 1996 zum letzten Mal – mit
70. Unter Dirigenten wie Herbert
Blomstedt, Karl Böhm, Herbert von
Karajan und Franz Konwitschny
entstanden zudem mehr als 100
Schallplatten. Simona Block

Theo Adam
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